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Edward Hopper (1882–1967) ist eine
IkonederamerikanischenMalerei. Sei-
ne von Eisenbahnen und Strassen
durchkreuztenLandschaften, vorallem
aber seine einsamen, in die Leere bli-
ckenden Menschen haben die Wahr-
nehmung derUSAnachhaltig geprägt.

Hopper hat sich im Alter kritisch
über die abstrakte Malerei der Fünfzi-
gerjahre geäussert. Auch deshalb wird
er von jenenalsHelddesRealismusge-
feiert, die in der Kunst ein Abbild der
äusseren Wirklichkeit sehen wollen.
Hopper als simplen Realisten zu be-
zeichnen, ist jedoch einMissverständ-
nis. Er ist zwarder populärste amerika-
nischeKünstler, aber er ist auchderbe-
kannteste Unbekannte. Das ist ab
diesemWochenende in der Fondation
Beyeler inRiehenzuerfahren. Sie zeigt
66WerkeHoppers, Ölgemälde, Aqua-
relle undKohlezeichnungen.

Für Fans vorweg: «Nighthawks», die
Bar der einsamen Nachtschwärmer,
sein berühmtestes Bild, ist in Riehen
nicht zu sehen. Vielmehr stellt die
SchauHoppers Landschaften ins Zen-
trumunderöffnetdadurchEinblicke in
ein vermeintlich bekanntes, aber
eigentlich überraschendesWerk.

Die Ausstellung folgt nicht einer
zeitlichen Chronologie, sie setzt The-
men: Verkehrswege, Felsen, Licht und
Schatten, Schiffe und Leuchttürme,
Menschen und Landschaft, Häuser,
den Wald. Trotz dieser Struktur wird
die Entwicklung desMalers erfahrbar.

Hopper arbeitete nach seiner Aus-
bildung zum Grafiker jahrelang als
Werber. Im New Yorker Telefonbuch
liess er sich als «Verkäufer» eintragen.
Erst nach drei Europareisen, vor allem
nach Paris, und nach zaghaften, harzi-
genAnfängen, begann sich der scheue
Einzelgängerdurchzusetzen. 1925,mit
43 Jahrenerst,wagteerdenSprungund

widmete sichausschliesslichderKunst.
Das war ein Jahr nach seiner Hochzeit
mit derMalerin JosephineNivison, die
ihre eigeneKarriere alsKünstlerinder-
jenigen ihres Mannes opferte und ihn
zeitlebens unterstützte.

DieserWendepunkt ist inderSchau
bei Beyeler ablesbar. Ab Mitte der
1920er-Jahre entsteht die unverkenn-
bare Hopper-Atmosphäre. Wie in der
Dekade zuvor sehen wir vermeintlich
einfache Motive: zwei weisse Häuser
an einer Allee, ein Stellwerk vor dem
Sonnenuntergang, eineEsso-Tankstel-
le aneinerKreuzung.Unddoch ist alles
ungewöhnlich, seltsam eingefroren,
unheimlichaufgeladenodermelancho-
lisch verstimmt.

Undnun lohnt es sich, genauerhin-
zuschauen.WasaufdenerstenBlickals
Realismusdaherkommt, alsAbbildder
sozialen Misere während der Wirt-
schaftskrise oder als Feier der weiten
Landschaft, entpuppt sichals etwasviel

Rätselhafteres: Die beiden weissen
Häuser anderAlleehabenkeinGarten-
tor und keine Tür. Der Strommast bei
derTankstelle,wieübrigensalle Strom-
masten beiHopper, trägt gar keineKa-
bel.DieWiesevordemHaus, indessen
Türeeine jungeFrau imMorgenmantel
gegendenHorizontblickt, als ob sie je-
mandenerwarte –dieseWiese ist soun-
berührt, als sei sie überhaupt nie von
einem Lebewesen betreten worden.
Plötzlich steht der Betrachter nicht
mehrvor realenLandschaften, sondern
vorminuziös komponiertenSzenerien,
die an den Surrealisten Magritte den-
ken lassen.

DerMalerdesUnbewusstenund
ChronistderStrasse
Hopper selbst äusserte sich selten zu
seinem Werk, und wenn, dann gab er
sichkryptisch.AufdieFrage, umwases
in diesen Bildern gehe, die angefüllt
sind mit rostfarbenen Güterwagen,
endlosen Strassen, allem Anschein
nach leer stehendenVillenausviktoria-
nischerZeit, antwortet derMaler: «I’m
afterme» –«Esgeht ummich.»Anan-
dererStelleflunkert er:«IchwollteSon-
nenlicht auf die Seitenwand des Hau-
sesmalen.»

Dieser komplizierte, oft depressive
Künstler, treuer,wennauchoft streiten-
der Ehemann einer zuweilen mani-
schen Frau, zeigt in seiner Kunst sein
Innerstes. Er malt zwar, wie er selbst
sagt, «Asphaltstrassen inderbrennen-
den Mittagssonne, Autos, die auf ir-
gendwelchen gottverlassenen Abstell-
plätzen herumstehen, hinter allem die
tristeÖdnisunsererVorstadtlandschaf-
ten». Er öffnet jedoch gleichzeitig ein
Fenster ins Unbewusste. Seine Welt
wird zum quälenden Rätsel wie in
einemFilm vonDavid Lynch.

Dass Hopper seine Motive nicht
bloss in langen Prozessen kunstvoll
konstruierte, sondern auch Chronist
mit Pinsel und Farbe war, das zeigen
seine Kohlezeichnungen undAquarel-
le. Viele davon entstanden auf ausge-
dehnten Autofahrten mit seiner Frau.
Sie am Steuer, er, der 1,90Meter gros-
se Hüne, auf dem Rücksitz. Es sind
Schnappschüsse «on the road», lange
bevor JackKerouacdenendlosenLand-
strassenderUSAeinMonument setzte.

Edward Hopper: 26. Januar bis 17. Mai.
Fondation Beyeler, Riehen.

Das unheimliche Herz Amerikas
Die Fondation Beyeler in Riehen zeigt EdwardHopper. Fern des Klischees vomamerikanischenRealismus ist dasWerk eines
grossartigen, rätselhaften Künstlers zu entdecken, der vielmehrmit Surrealismus und Suspense zu tun hat als angenommen.

«Cape CodMorning» ist eines der
zahlreichenMeisterwerke Edward
Hoppers, die in der Fondation Beyeler
zu sehen sind.
Bild: Heirs of Josephine Hopper, Pro Litteris

Grosse Regisseure haben beim Maler abgeguckt
Edward Hopper war ein leidenschaft-
licher Kinogänger und liess sich von
dieser Kunst inspirieren. Bereits seine
Illustrationen, die er alsWerbegrafiker
entwarf, atmen den Geist des Stumm-
films. Seine späterenGemäldeerinnern
an Filmszenen, die den Betrachter die
verstörende Existenz eines vergange-
nen oder kommenden Ereignisses
spüren lassen.

UmgekehrthabensichgeradeFilm-
leuteauf seineÄsthetikberufen.Alfred
Hitchcock, der Meister des Suspense,
war ein Hopper-Fan. So sehr, dass er
und sein Szenograf Robert F. Boyle
Hopper ein filmisches Denkmal setz-
ten.DiegeheimnisumwitterteVilla aus
«Psycho» ist einNachbauvonHoppers
«House by the Railroad».

Für die Stimmung im Film «Blade
Runner» liess sich Ridley Scott von
Hoppers Bild «Nighthawks» inspirie-
ren. Die zweifelhaften Vorstadtidyllen
und undurchdringlichen Wälder bei
DavidLynchkönnteneinemseinerGe-
mälde entnommen sein.

AuchWimWenders«Paris,Texas»
kannalsHommageanHopper gelesen
werden.DieFondationBeyelerhatden

deutschen Regisseur nun eingeladen,
einen Film zum Werk des amerikani-
schenMalers zu realisieren.

Für «Two or Three Things I Know
About Edward Hopper» ist Wenders
durch die USA gereist, umMotive aus
seinen Gemälden zu rekonstruieren.
Was er zurückbringt, ist ein 14-minüti-
ger 3-D-Film, einkleinesMeisterwerk.
Der Regisseur spielt mit der Vorstel-
lung, was vor oder nach dem Hop-

per-Moment passiert sein könnte:Wie
endetdieBegegnungdes jungenPaares
auf der Veranda von «Summer Eve-
ning»?WashatderTankwart in«Gas»
eben erlebt?

Wenders taucht seine Stummfilm-
szenen in ein hyperreales Kunstlicht
und unterstreicht sie mit spannungs-
geladenem, melancholischem Sound.
Dahaben sich zweiMeister desRätsel-
haften gefunden. (bal)

«Two or Three Things I Know About Edward Hopper». Bild: (Filmstill)

Er wolle «nicht länger effizient sein,
strebsam, zwanghaft optimistisch und
erfolgsorientiert», bekennt Hansjörg
Schertenleib auf den ersten Seiten sei-
nes Buches über den Rückzug in den
«Palast der Stille» auf SpruceHead Is-
land im amerikanischen Maine. Wes-
halb es nur folgerichtig ist, dass die auf
demVorsatzblatt aufgedruckteMittei-
lung «Walden Pond, Massachusetts»
zwaranDavidHenryThoreauundsein
1854 erschienenes Hütten-Tagebuch
«Walden» anspielt, dass Schertenleib
aber der Versuchungwidersteht, seine

ZivilisationsverweigerungmitThoreau
alsVorbild indie aktuelleKlimadiskus-
sion einzubringen.

Das Cottage-Tagebuch, das er vor-
legt, ähnelt«Walden»zwar in formaler
Hinsicht, aber esgeht ihmnichtdarum,
eineasketische, naturnaheLebenswei-
sealsnachahmenswert zupropagieren.
«Bleibt er in der Schweiz, geht er
unter», heisst es von dem Schreiben-
den, der mal in der ersten, mal in der
drittenPersonvonsich spricht, undwas
er nach drei Jahren Einsiedlerleben in
seiner Fluchtoase im amerikanischen

Wald anstrebt, ist eine radikal ehrliche
Bilanz seinermenschlichenundschrift-
stellerischen Existenz.

«WereineGeschichteerzählt,
erzählt immerauchvonsich»
Es ist tiefster Winter mit grimmiger
Kälte und tiefemSchnee auf der einsa-
men Insel, und der Erzähler ist damit
beschäftigt, denAlltag in demCottage
zu bewältigen, gegen die Kälte anzu-
kämpfen, sich und die Katze Smilla zu
ernähren und einen Pfad durch den

Schnee zu schaufeln, auf dem er
schliesslich zu jenem Ausguck durch-
dringen kann, von dem aus er auf den
Atlantik hinaus schauen kann. Von
Menschen hält er sich ebenso fern wie
seinerzeit im irischen Donegal, wo er
1996 bis 2005mit Sabine Reber lebte:
«Ich will nicht dazugehören, ich will
meineRuhe.»AuchwennerdieUmge-
bung mit wachem Blick beobachtet:
sein Interesse gilt dem, was mit ihm
passiert ist, seit er 1977 als Absolvent
der Zürcher Kunstgewerbeschule zu
schreibenbegannund sichdamit einer
Art Grössenwahn aussetzte. Urs
Widmerermutigte ihnnachderLektü-
redes selbstfabriziertenErstlings«So-
mania»,dieZürcherUnruhenvon1980
machten ihnzumGesellschaftskritiker,
im Künstlerhaus Boswil lebte er in
einem «Warteraum des Todes». Der
Roman «Das Zimmer der Signora»
brachte ihm 1996 den Durchbruch,

aber vom Anspruch, den er «an das
Abenteuer Schreiben» stellte, liess er
sichnie abbringen: «JedesBuch, das er
fortan inAngriffnimmt,wird ihn inun-
bekanntes Gelände führen, in dem er
sichverlaufenundverirrendarf.» Jetzt,
2019 in Amerika, als er sich endlich zu
seinem Ausguck durchgekämpft hat,
weiss er: «WereineGeschichteerzählt,
erzählt immer auch von sich. Wer
schreibt,mussnichtnur ausderboden-
losenTiefe andieOberfläche tauchen,
er muss ebenso untergehen können
undertrinken,umnach langenSchreck-
sekunden wieder zum Leben zu erwa-
chen.»

Als wolle er dem Rückzug auf sich
selbst nochmals entkommen, fügt
Schertenleib in seinTagebuchnichtnur
die kuriosenGeschichtenein,wie er zu
seinemTischundseinemStuhl gelang-
te, sondern auch die Evokation von
Schrecksekunden,die andereerlebten.

Abheben und ziellos davontreiben
In seinem jüngsten Buch, «Palast der Stille», gehtHansjörg Schertenleib auf einer
einsamen amerikanischen Insel auf die Suche nach sich selbst.
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Wieder Soldat Karl Schilcher 1945 aus
dem Trauma erwacht, in das ihn die
Bordkanonen russischerTiefflieger ge-
stürzt haben, wie Amra Kadrić 1993 in
Sarajevo von Scharfschützen erschos-
senwird,wiederNigerianerPrincewell
das Scheitern seiner Flucht nachEuro-
paverkraftet. Szenen,die in ihrerDras-
tik an «Die Namenlosen» von 2000

und deren blutrünstige Todesschwad-
ron erinnern. Den letzten Text, und
vielleicht auchdiebeidenanderen,will
derErzähler allerdingswieder löschen,
denn: «Was weiss ich über Menschen,
die, auswelchenGründenauch immer,
gezwungensind, ihreHeimat zuverlas-
sen?»

DasnaheSterbenmacht
dieMenschenzivilisierter
DieAntwort auf diese Frage, die vieles
in Frage stellt, was Schertenleib ge-
schrieben hat, ist vielleicht dieses
Buch und seine elegische Stimmung
zwischen Vergangenheit und Tod, ist
vielleicht die zuletztwiederaufgenom-
meneErinnerung andieZeit imKünst-
lerhaus Boswil, als ihm klar wurde,
«wie zivilisierter es doch zugehen
kann unter Menschen, die bald ster-
ben und sich nicht länger fragen, wie
man leben soll, da man doch um sein

Endeweiss.» Sodass die Lebensbilanz
in eine sanfteResignationmündet, zu-
letzt doch die Nebensache zur Haupt-
sachewird unddas Schnurren derKat-
ze, der Wind in den Bäumen, die
Schreie der Möwen, das lautlose Fal-
len des Schnees zurQuintessenz eines
Buches werden, in dem sich Sätze fin-
denwie «DerRauch, der aus unserem
Kamin steigt, ist das Seil, an dem das
Cottage am Himmel hängt; liege ich
lesend imBett, spüre ich es schweben,
je nach Buch stärker oder schwächer
hin und her schaukeln, bis es, nach
kurzem Zaudern, abhebt und ziellos
davontreibt.»

Charles Linsmayer

Hansjörg Schertenleib: Palast der
Stille. Reihe Gatsby. Kampa Verlag.
176 Seiten.
ab 29. Januar im Buchhandel

Hansjörg Schertenleib. Bild: Getty Images

Eine filmische Anklage
Die Fiktion «Jagdzeit» erzählt, wie der Top-Manager
Joe Ackermann angeblich Kollegen in den Suizid trieb.

Der Schlüsselmoment. Alexander
Maier amBoden, imHaus des Patrons
derWalserAG, einemfiktivenAutozu-
lieferer in der Schweiz. Ein letztesMal
versucht er, den alten Walser umzu-
stimmen, die Firma doch nicht zu ver-
kaufen. Der sonst so zurückhaltende
Maier wird sogar handgreiflich. Dann
bemerkt er: Der Patron ist nicht allein,
die gesamt Chef-Etage ist versammelt
undbeobachtet,wieMaierdieFassung
verliert. Maier selbst – als Finanzchef
hat er eigentlicheineSchlüsselposition
in der Führung der Firma inne –wurde
fallen gelassen.Undnichtmehr einge-
laden.

Dafür Hans-Werner Brockmann,
der neue CEO, verantwortlich für den
Abwärtssog, aus dem das Unterneh-
men und mit ihm Finanzchef Maier
nichtmehr herausfinden.

Gestern hatte Sabine Boss’ neuer
Film«Jagdzeit»Premiere andenSolo-
thurnerFilmtagen.DieRegisseurinvon
«Der Goalie bin ig» zeichnet in ihrem
Dramaein spannendesPorträt vonAn-
gestelltenundFührungstypen ineinem
Industrieunternehmennach.Und trifft
den Büroalltag mit seinen Personalin-
formationen, dem Tratsch in der Kaf-
feepause und der geduckten Haltung
vielerWasserträger inFührungsetagen
perfekt. Maier (passend verkörpert
durch den Schauspieler Stefan Kurt)
steht für den perfektionistischen, ge-
nauen Schweizer Finanzmenschen.
Ihm, dem etwas bieder wirkenden
Top-Manager, unterlaufen nie Fehler.

Doch Maiers Leben gerät aus den
Fugen, als ihm der neue CEO vor die
Nasegesetztwird, derDeutscheBrock-
mann (gespielt vonUlrichTukur), dem
sein Ruf als «Turnaround-Manager»
vorauseilt. Alsbald stellt er den Laden
aufdenKopf, derbraveund rechtschaf-
fene Maier verheddert sich in einem
Machtkampfmit seinemneuenVorge-
setzten. Zudemwird ihmder familiäre
Konfliktmit seiner Frau zu viel.Under
bringt sich um.

DerbelastendeAbschiedsbrief
vonZurich-ManagerWauthier
«Basierend auf wahren Begebenhei-
ten», steht zu Filmbeginn. Das ist für
einmal nicht übertrieben, Sabine Boss
liess sich von den Schlagzeilen über
Manager-Suizide in der Schweiz mehr
alsbloss inspirieren:AufdenSuizidvon
Swisscom-CEOCarsten Schloter 2013
folgte im selben Jahr Pierre Wauthier,
bis dahin Finanzchef beim Versiche-
rungskonzernZurich.Drei Jahre später
folgteder Suizid vonZurich-CEOMar-
tinSenn.ZwarbetontBoss, verschiede-
ne Fälle hätten sich zumFilmstoff ver-
dichtet, doch das Drehbuch spiegelt
denMachtkampf bei Zurichwider.

JedenfallswirktBoss’FilmwieeineAn-
klage gegen den damaligen VR-Präsi-
dentenderZurich, denschillernden Joe
Ackermann. Der Schweizer hatte vor-
herdieDeutscheBankgeleitet undwar
zur Zurich geholt worden. Zum Leid-
wesen des Finanzchefs Pierre Wau-
thier. «Ackermannwarder schlechtes-
te Vorsitzende, den ich je getroffen
habe», schriebWauthier in seinemAb-
schiedsbrief undgab ihmdieSchuldan
seinem Selbstmord. Aussagen seiner
Familie untermauerten dies. Nachzu-
sehen im ARD-Dok «Verzweiflung
einesManagers. Der FallWauthier».

Was also entspricht in Boss’ gelun-
genem Film den sogenannten Bege-
benheiten?Mit demDeutschenBrock-
mann wird natürlich auf Joe Acker-
mann angespielt, der ja gerade aus
Deutschland kam. Das Magazin «Bi-
lanz»zeigte imHerbst 2013aufderTi-
telseitedieKonterfeisAckermannsund
Sennsundschrieb:«Ackermanngegen
Senn. Das Zürich-Drama». Bei «Jagd-
zeit»vermischen sichdieKonfliktemit
Ackermann, indie erstWauthier geriet
und später Senn. Auch die «Bilanz»
taucht auf – mit den Konterfeis von
BrockmannundMaierunddenLettern
«Machtkampf beiWalser».

Zudem erinnert Stefan Kurt, der
den Finanzchef spielt, optisch an den
etwas biederwirkenden, bis zu seinem
Tod «tadellos gekleideten» Senn
(NZZ). Schliesslich betont Brockmann
aneinerPressekonferenz imFilm,dass
ihn keine Schuld amSuizid seines Kol-
legen trifft.Unddas fastwortgleich,wie
es Ackermann tat, imwahren Leben.

Der heute 71-jährige Joe Acker-
mann hat in der Zwischenzeit alle sei-
ne Mandate abgegeben. Laut seinem
ehemaligen Kommunikationsberater
lebt er inAsien.DerVersuchdieserZei-
tung, Ackermann auf den neuen Film
über seine Rolle bei Zurich anzuspre-
chen, fruchtete nicht.

«Wie gehtManagement by Croco-
dile?», fragtMaier imFilmBrockmann.
DieAntwort liefertMaier gleich selbst:
«Bis zumHals im Dreck stecken, aber
das Maul weit aufreissen.» Eine An-
spielung auf die Probleme bei der Fir-
maunddie lauthals geäusserten simp-
lenLösungenBrockmanns. Er reagiert
mit einem gequälten Lachen zum ers-
tenMalbröckelt seineFassade.Wiedie
Geschichte fürBrockmannausgeht, sei
nicht verraten.Nur soviel:Hinter seine
Fassade blicken wir noch ein zweites
Mal.

Daniel Fuchs

«Jagdzeit» (CH 2019, 90 Min.); R.:
S.Boss; amMo. an den Solothurner
Filmtagen, ab 20. Februar im Kino.

DuoanderSpitze:Maier (StefanKurt, links) undBrockmann (UlrichTukur). Bild: Ascot Elite
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